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den, weil die Eine das unveränderliche Leben darstellte, die Andre aber
nichts Andres war, als das Bild des Menschen. So zog die Reform
durch Thüringen und incarnirte sich in Zwingli; sie liest in Basel, wo
sie kaum Zeit hatte, sich aufzuhalten, zwei Zeugen ihrer Unbeständigkeit
zurück, nämlich Oecolampadius und Capito; dann kam sie durch die
Umwendungder zwei „Mythen", welche ihr den Weg nach der Schweiz
versperrten, nach Bern und verkündete die Lehren, welche den Lehren
Luther's nicht ähnlicher sahen, als das Land Sachsen dem Grunde und
Boden des Oberlands. Später bediente sie sich im Gefolge der Ber¬
ner Waffen der Hacke des Schanzgräbers, um das Thor von Lau¬
sanne zu sprengen, wo Caroli ihr den Vorwurf machte, als habe sie
das Gewand Luther's und den großen Hut des Wiedertäufers Münzer
angezogen. Gleich den Wogen des LemanischenSees, welche ihre
Schattirung fünfmal wechseln, war sie in Genf nicht mehr das, was
Farel und Viret aus ihr in Orbon und Lutry gemacht hatten, während dann
Calvin all diesen Umwandlungeneine neue Gestaltung hinzufügte. —

-

XVII. Kapitel.

Pamphlete Calvin s. Sadolet. 15L V—15LS.

Untersuchung der beiden Pamphlete, welche Calvin ln Gens gegen den Aatholieismns ver¬
ausgab. — Der Reformator von Galiffc gerichtet. — Der katholische Priester. —
Sadolet in Rom. — in Carpentras. — Benehmen des Bischofs. — Sc!» Schreiben
an die Genfer, ein Denkmal der Liebe und Beredsamkeit.— Calvins Erwiderung.-
Zweifache Würdigung dieses Schreibens. —

Als Calvin Genf verliest, übergab er zwei Werke dem Drucke,
welche bestimmt waren, den Aufruhr nach Frankreich zu tragen. Als
er aus Italien zurückgekehrt war, um seine Angelegenheiten zu ordnen,
verbarg er sich sorgfältig den Augen, die sich auf ihn richten wollten
und man würde nicht errathen haben, dast er der Reformation ange¬
hörte, wenn er nicht vergessen hätte, an das Grab seines Vaters zu
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gehen, um dort zu beten. In Genf fürchtet er sich aber nicht mehr,
er treibt zum Marterthume an, das er nicht zu bestehen wagen würde.
In seiner Abhandlung „Ickolatria lu^iencks", welche er Nicolaus du
Chemin widmete, verlangte er, daß jeder Christ, welcher im Blute

Jesu Christi gewaschen sei, seinen Glauben bekenne, ohne Furcht vor
einer Strafe; daß er laut und standhaft reden, sich nicht in Grüften

verbergen, sondern die Wahrheit auf den Dächern singen solle; „denn
wahre Gottesfurcht," sagt er, „erzeugt ein wahres Bekenntniß und es
darf für nichts Geringfügiges und Leeres gehalten werden, was der
heilige Paulus sagt: Wie man von Herzen an Gerechtigkeit glaubt,

so bekenne man sich zum Heile."
Gleich als wenn sein Wort nicht mächtig genug wäre, öffnet er

den Himmel und zeigt unsre Lehrer in ihrer ewigen Herrlichkeit, um
Frankreich zur Aufnahme der Reformation einzuladen.

„Es wird sehr gut sein, wenn wir uns das in's Gedächtniß zu¬
rückrufen, was der heilige Augustin irgendwo von dem heiligen Cyprian
sagt. Nachdem er verurtheilt worden war, enthauptet zu werden, ließ
man ihm die Wahl und bot ihm an, sein Leben zu retten, wenn er
nur mit einem einzigen Worte der Religion entsagen würde, für welche
er sterben wollte; und es wurde ihm nicht nur freigestellt, dieß zu
thun, sondern er wurde, als er auf dem Richtplatze angekommen war,
von dem Statthalter sogar inständig ersucht, zu bedenken, ob er nicht
lieber dafür besorgt sein wolle, sein Leben zu retten, als die Strafe
für einen thörichten und albernen Starrsinn zu erdulven. Darauf ant¬
wortete er mit einem Worte, „in einer so heiligen Sache gebe es kein

Bedenken." Als die Marterwerkzeuge schon vor seine Augen gelegt
waren und der Henker mit unruhigen, falschen, grausamen Blicken ihn

festband; als der Schwertschlag schon am Halse war und man die
schrecklichen Flüche des» rasenden Volkes hörte, wenn sich Jemand dar¬
über verwunderte, daß der heilige Mann den Muth nicht verlor und
nicht nachließ, sich zur peinlichen Marter anzubieten, beseelte ihn zur
Ausdauer in diesem erhabenen Muthe allein der Gedanke: er habe sein
Herz dem Gebote Gottes ergeben, welcher ihn auffordre, das Bekennt¬
niß seiner Religion abzulegen.

Wie ihr seht, predigt Calvin in diesem Aufruf, den er an Frank¬
reich ergehen läßt, offene Empörung gegen den Fürsten und gegen den
nationalen Gottesdienst. Damit die Christen wissen, an welchem Zei-

1) De lugienckis impioruin illicitis sncris. Lgisloln ?>icoIso Lkemino,
Calvin übersetzte dieses Pamphlet ins Französische.
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chen man sie erkennen möge, verlangt Calvin, daß sie die Bilder, die
Verehrung der Heiligen, die Enthaltsamkeit, das Cölibat, die äußern
gottesdienstlichen Gebräuche, die letzte Oelung, das Taufwaffer und
insbesondre die Messe verwerfen, diese teuflische Erfindung, wie er
sie nennt. Um sie zu beschimpfen, suchte er das Sacrament zu ver¬
rufen, den Priester, der es celebrirt, und den Gläubigen, der daran
theilnimmt. Man könnte glauben, er wolle uns eines jener nächt¬
lichen Gelage schildern, welche in der Domherrnstraszein Genf statt¬
fanden. -

„Das Volk wohnt bei, in der Meinung, Alles, was da ge¬
sprochen und gethan werde, sei heilig und wenn du dich unter diese
Leute mengst, gleichst du ihnen und scheinst dieselbe Religion mit ihnen
zu haben. Wenn jener Zauberer und Taschenspieler auf den Altar ge¬
treten ist, fängt er an, seine Rolle und seine Possen zu spielen, kehrt
sich bald nach dieser, bald nach jener Seite, hört auch auf, sich zu be¬
wegen, murmelt sein zauberhaftes Gebrumm, womit er thut, als müsse
er Christus vom Himmel herabziehen, und die Andern sollen auch die¬
ser Meinung sein. — Wenn er vom Himmel herabgestiegen ist, thut
der Zauberer, als ob er die Aussöhnung zwischen Gott und den Men¬
schen bewirken müsse, gleich als wenn er an Christi Stelle leide und
sterbe."

Calvin lügt gegen die Geschichte und sein eigenes Gewissen, wenn
er von der katholischen Kirche sagt, sie esse das Brod der Armen, sie
schwelge in Genf und beuge sich vor dem Reichthume, ihrem Gott des
Himmels und der Erde.

„Calvin an seinen ehemaligen Freund und gegenwärtigenBischof.
Nun mag Jedermann sagen, du seiest glücklich, und, wie man zu sagen
pflegt, der Günstling des Glückes, wegen der Würde eines Bischofes,
welche dir zu Thcil wurde. Denn außer dem Ehrentitel, dessen An¬
sehen überall verehrt wird, bringt sie dir ein großes Einkommen, von
dem du nicht nur dein Hausgesindeunterhalten, sondern auch der Ar-
muth mehrerer Menschen zu Hilfe kommen und gegen Andere freigebig
sein kannst. Das hört man die Leute von dir sagen, und vielleicht
machen sie cs auch dich glauben. Wenn aber ich ein wenig darüber
nachdenke,was all diese Dinge, aus welchen die Menschen gewöhnlich

1) Opuscules. Oeneve, 1811, p. 710.

2) De l>»l>istieis sacerckoliis vol sckministrsnckis vel alliicienckis. — CerarckoIlusso.
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ein so großes Wesen machen, bedeuten, so habe ich ein großes Mitleid
mit deinem Unglück." 0

Welch einen Vorwurf hat hier gegen das gallicanische Episco-
pat ein Mensch ausgesprochen,der wahrscheinlich den letzten Rock, mit
dem ihn die katholische Kirche bekleidete, noch nicht abgetragen hat;
ein Mensch, welcher das Brod unserer Armen aß, den Heller unserer
Wittwen und Waisen verzehrte und in einer Bibel las, die ihm die
Liebe des Abts von St. Aloysius in Noyon bezahlte!

Er gibt nun vor, sein Bischof verderbe im Müßiggänge, er trage
keine Sorge um das Heil seiner Seelen, der armen Schafe, da er an
nichts Anderes denke, als wie er sie drücken, berauben und scheren
könne, um ihre Wolle zu verkaufen und sich ein recht gutes Mahl zu
bereiten.

„Wache auf," sagt er zu ihm, „der du die Wache halten sollst;
greife zu den Waffen Hirte! Was zögerst du? Ist es jetzt Zeit zum
Schlafen? Unglücklicher! Du wirst vor dem Herrn Rechenschaft able-
gen müssen über den Tod so vieler Menschen!Wie oft hast du ge-
tödtet? Wie oft warst du an dem Blute schuldig, von dem der Herr
jeden Tropfen aus deiner Hand zurückfordern wird! Und wenn es so
schrecklich auf dich niederdonnert, wirst du nicht gerührt, empfindest du
keine Furcht? — Ich bin aber noch zu gelinde mit dir, wenn ich
dich einen Mörder und Verräther nenne. — Noch ein Verbrechen be¬
gehst du aber, o Unglücklicher, das größer ist als alle andern, daß
du nämlich tagtäglich den Sohn Gottes verkaufst und kreuzigst so viel
es dir möglich ist."

„Das ist der ärgste Mißbrauch und Betrug, der verwegenste Dieb¬
stahl, den man sich denken kann, daß derjenige, welcher nie der Roth
die Hand bot, Zahlung verlangt."

„Während sie selbst das ganze Jahr hindurch weit entfernt von
ihren Kirchen sind, haben sie ihre Vikare dort, schlechte, niedrige Räu¬
ber und Diebe, durch welche sic eine Unzahl von Räubereien, Erpres¬
sungen, Bedrückungen und Diebereien begehen."

„Und ist euer großer Räuber nicht so schamlos geworden, daß er
in seine tyrannische Edicte das Wort des heiligen Hieronymus ein¬
schaltete; Alle Kirchengüter sind Güter der Armen, und wer mehr von
ihnen nimmt, als er zu einem ehrbaren und nüchternen Leben nöthig hat,
der beraubt die Armen."

I) Opuseulvs 113, 118, 123, 25, 43.
vin'S, 1. I. p. 185—101.

Paul Henry: Das Leben Ich. Cal-
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„Diejenigen, welche der Herr zu Hirten in seiner Kirche bestellt,
setzt er als Hüter und Wächter ein zum Schutze seines Volkes. — Sie
werden das Salz der Erde, das Licht der Welt, Engel Gottes, Mit¬
arbeiter Gottes genannt und das Predigtamt heißt eine Gewalt und
Macht Gottes. Nun antworte mir bei deinem Gewissen, du Super¬
intendent und Oberhaupt der Religion, hast du mit Treue dich bemüht,
auf den rechten Weg zu führen, was von ihm abgekommen war?"

Aber der Schatten des Bischofs wurde aufgeweckt: er sprach durch
den Mund eines Protestanten: „Was willst du, Calvin? Frankreich
zum Calvinismus bekehren, das heißt zur Heuchelei, der Mutter aller
Laster? Du wirst es nicht dahin bringen. Beza hat dich zu seiner
Bequemlichkeitden Propheten des Herrn genannt? Das ist eine Lüge. —
Aus Frankreich verjagt, wirst du in Genf ausgenommen und mit allen
erdenklichen Ehrenbezeugungenüberhäuft werden, du, der du von der
Armuth sprichst! Du wirst daselbst durch alle möglichen Mittel eine
unumschränkte Herrschaft erlangen, und wenn du dich eines mächtigen
Anhangs versichert hast, wirst du die Begründer der Unabhängigkeit
Genfs, welche Gut und Blut für die Freiheit opferten, verbannen, du
wirst diese patriotischen Seelen von der Kanzel herab: Lumpen, Keh¬
richt, Hunde nennen; du wirst Alle, welche sich deiner Tyrannei wider¬
setzen wollen, verbrennen, köpfen, ertränken oder henken. — Deine
Herrschaft wird lange währen und deine barbarischen Gesetze werden
dich anderthalb Jahrhunderteüberleben."

Ich will aber dem reformirtenPrädicanten einen katholischen Prie¬
ster gegenüberstellcn,und diesen gerade vom Hofe Lev's X. nehmen,
welchen Calvin die Teufelshöhle nannte.

Als Leo X. auf den päpstlichen Stuhl erboben wurde, wählte er
sick, einen armen jungen Menschen, mit Namen Jakob Sadolet zu seinem Se¬
kretär. 2) Das war ein ganz poetisches Amt, welches den Erwählten
mit den Berühmtheitender ganzen Welt, mit Erasmus, Luther, Me-
lanchthon, Heinrick >'111., Thomas Morus, Neuchlin, in Verkehr stell¬
ten. Der Secrctär hatte in lateinischer, griechischer, italienischer
und bisweilen auch in deutscher Sprache zu schreiben. Sadolet kannte
diese Spracken und sprach sie mit außerordentlicherLeichtigkeit. Drei¬
hundert römische Thaler waren die gewöhnliche Besoldung, welche die

1) t'islillo, lettre ä rin prote5tant.
2) Lxcerpln ex tomo III. klorum Iristorise 8. II. L. c.irckinslirims I.u-

rlovieo ckomino ck'Xtticli)' epis. ^ecluensi. I.nt., I'aris 166U.
3) Hier. Xiger. IlP. ack l'uul. Itllsmn.



so sehr beneidete Stelle trug: Zum Ersatz sah der Bedienstete den
Papst Leo X. in all seiner Pracht und stand an der Seite des Pap¬
stes, wenn der Fürst in seinem Saale des Vatikans eine jener Ver¬
sammlungen hielt, in denen Ariost die epische Poesie, Accolti die Bered¬
samkeit, Raphael die Malerei, Michael Angelo die Plastik, Cajetan
die Hermeneutik und Nucelai die Tragödie representirte. So gab es

denn wohl in Rom keine begeistertere Seele, als jene Sadolets: und ihr
möget selbst über seine Freuden urtheilen! Mit seinen Dreihundert

Thalern reichte er aus, sich zu ernähren, sich zu unterhalten, einem
Juden eine griechische Handschrift abzukaufen, deren Werth der Jsraelite

auf eine staunenswerthe Weise witterte, für beinahe Nichts erwarb und

um schweres Gold verkaufte; oder er wußte damit auch gar noch eine
Statue zu erwerben, die bei den Ausgrabungen auf dem Eampo Vac-
cino gefunden wurde. Sobald das Jahr zu Ende war, sah man das
Museum und die Bibliothek des jungen Gelehrten von zahlreichen Mei¬

sterwerken bereichert, vor welchen er von steter Bewunderung ergriffen
blieb. Leo, welcher den Geschmack seines Secretärs kannte, machte ihm
bisweilen ein Geschenk. So gab er ihm an den hohen Festtagen der

Ostern oder Weihnachten eine Kamee, eine Gemme oder ein Kunstwerk
aus Erz gegossen. Ein solcher Tag war dann ein Fest, welches Jako¬
bus in schönen Versen besang. Jede dieser Reliquien kostete den Dich¬
ter eine lateinische Ode, welche er sodann dem kardinale Bembo, oder

dem Papste selbst vortrug.

Eines Tages setzen die Arbeiter Sadolet in Kenntniß, daß eine
Marmorgruppe von bewunderungswürdiger griechischer Arbeit aufgefun¬
den worden sei. Sadolet begibt sich in die Gärten des Titus, und
erkennt, denket euch sein Erstaunen! die Gruppe des Laokoon, dieselbe,
welche Plinius beschrieb. Am Abende verkündeten alle Glocken der
Kirchen den glücklichen Fund. Bembo hatte das Progamm zur Festfeicr
des folgenden Tages verfaßt. An diesem Tage sollte die Marmor¬
gruppe, mit Blumen und Laub geschmückt, unter dem Schalle der

Musik durch die Stadt geführt und im Triumphzuge nach dem Vati¬

kan gebracht werden. Die ganze Nacht hindurch gönnten sich die Dich¬
ter keine Ruhe: sie bereiteten Sonnette, Hymnen und Eanzonen vor,

um das Ereigniß zu feiern, daß der Laokoon wieder an das Tageslicht
gebracht worden sei; zum allgemeinen Zeichen der Freude wurden die
Straßen der Stadt mit Teppichen behängt. Sadolet war voll Begei¬
sterung, in Zeit von einigen Stunden vollendete er eine lateinische Ode,
um welche ihn Bibiena ersucht hatte.
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Nachdem die Ceremonie beendigt, und der neue Gott auf sein

Piedestal gestellt war, zog sich der Papst (es war Julius II.) in seine
Gemächer zurück, und cs begann ein neues Fest, ein Fest, welches in

der Weise des heidnischen Alterthums gefeiert wurde, bei welchem Sa-
dolet nach Art des Horatius oder Virgils den Seher darstellte, und

mit Epheu begränzt seinen Gesang anstimmte. Der Dichter stellt die
Handlung lebhaft dar; man sieht die Schlangen kommen mit ihrem
Feuerblicke, sie rollen sich zusammen und drücken die drei Leiber unter ih¬
ren Windungen und Krümmungen.

krolixum bini spiris glomorantiir in orbom

Xrckentes colubri ot simiosis orbibus orsm

ll'ornsgno multchliei oonstringunt Corpora iiexn.
Der Vater ist cs, den sie zuerst beißen und ergreifen.

I.aocoonta potit totumguo inkrsguo Slipraguo

Implicat, ot rabicko korit ilia morsu.

Man hört den Schrei des Greisen; bei jedem Bisse der Schlan¬
gen erhebt er seinen Blick und seinen Arm, gleichsam um den Himmel
anzuflehcn; die Schlange krümmt sich, wird wieder gerade, streckt sich,
und beißt wahrend ihren schlüpfrigen Windungen in den Magen, in

die Brust, in die Schenkel des Unglücklichen; die Adern schwellen auf,

der Athem bleibt aus, der rinnende Geifer mischt sich mit dem schwärz¬
lichen Blute. .... Hier bricht die Bewunderung von allen Seiten
aus: es lebe Sadolet, cs lebe Virgil! Man hatte den Laokoon ver¬

gessen. Am Abende wurde Jakobus mit einer kostbaren Handschrift

Plato's überrascht, er fand sie in seiner Kammer, ein Geschenk des
Papstes.

Leo X. hätte am Ende in seinem Secretär nur den Dichter ge¬
sehen, dem zum Leben nichts Andres nvthig wäre, als Ruhm und Lo¬
beserhebungen. Er vergaß darüber, daß Sadolet einen Leib hatte, den
er nähren mußte. Gegen das Ende des Jahres hatte Jakobus Schul¬
den und war genöthigt, seine Zuflucht zur Börse eines Freundes zu
nehmen, welche ihm immer offen stand. Endlich bat Bembo den Papst

um einen neuen Rock für Sadolet. Der Mekicäer machte sein Ver¬
sehen aus eine edle Weise gut. Einige Tage darauf wurde Sadolet

zum Bischöfe von Earpentras ernannt. Ich habe vergessen, euch zu
sagen, daß der Secretär ein großer Theologe war, ein gewandter
Ereget, ein Christ wie die ersten Christen waren, einfach in seinen
Sitten und sanftmüthig, er hatte ein wahrhaft kindliches Vertrauen auf
Gott, und sorgte so wenig für den morgigen Tag, als ein Vogel.

Er liebte es, sein Nest wie der Vogel in die freie Luft, in eine grie-
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chische Metope oder in die Falten des Gewandes einer zur Hälfte auf-
gefundnen römischen Statue zu bauen.

Sadolct widerstand lange Zeit, und jeder Andre würde es eben

so gemacht haben wie er, wenn er in diesem wiedererstehenden Rom
gelebt hätte, in Gesellschaft all der Götter der Mythologie des Alter¬

thums, mit Künstler», welche mit jedem Tage ein Bild, das vergessen war,
wieder ans Licht brachten. Er gab jedoch nach und gehorchte als Christ
und als Poet.

Zur Zierde des Bisthums von Carpentras nahm er Manuskripte auf
ägyptischem Papirus, atheniensische Statuen, corinthische Kunstwerke in

Erz, venetianer Ausgaben des Cicero und Demosthenes, des heiligen
Thomas, Virgilius, Horatius und Gemälde von Girlandajo, Peru-
gino und Cimabue mit sich. Das Schiff, welches alle diese Wunder¬
werke enthielt, segelte von Ostia ab und wurde wie einst das Schiff,

welches den Dichter Virgilius an Bord hatte, von den Glückwünschen
aller poetischen Gemüther Roms begleitet. Aber welch ein Unglück!

Kaum geht das Fahrzeug in die Gewässer des mittelländischen Meers:
so bricht die Pest unter der Mannschaft aus, die Matrosen sterben beinahe

alle; der Kapitän und sein Gehilfe sind allein noch am Leben und
steuren nach der Küste von Frankreich, von wo man sie unerbittlich zu-
rückwcist. Nun sicht man euch nicht mehr, ihr Handschriften, die von
Sadolet mit so großer Liebe gesammelt wurden! Nun sieht man dich
nicht mehr, göttlicher Plato, den ihm Julius II. zum Geschenke machte.

Nun sieht man euch nicht mehr ihr Schätze der Archäologie und Numis¬
matik! Ihr kommt nicht mehr zum Vorscheine, ihr von Gold und Zinno¬
ber prangenden Missalc, Werke der unerschöpflichen Gedulv der Mönche!
Die schönen Zeichnungen, welche Raphael eigens für seinen Freund ent¬
warf, sind verloren! — Ihr erwartet ohne Zweifel eine Ode, in wel¬
cher Sadolet sein grausames Loos beweint? Es ging mir wie euch:
wir täuschen uns. Der Dichter ließ seine Flügel in Rom; in Car-
pentras finden wir nur noch den Priester, der sich den Fügungen des
Himmels unterwirft, „beruhigt über den Verlust all der herrlichen grie¬
chischen Manuskripte, deren Sammlung ihn so viele Mühe, deren Er¬
haltung ihn so große Sorgfalt kostete." Was uns betrifft, wir hät¬
ten dem Besitzer den poetischen Schmerz gerne verziehen.

1) Kei relicpii illi tot labores, goos impeller-iinus grrecis praesertun co-
«tieibus cunguirenäis unitigue et eolliZenckis mei tanti somptus, mene
curse, omnes itvrum jam ack nikilum reeickerunt, Lp. 8ackoleti. —



Einen Umstand in Betreff der Reise vergaßen wir. Sadolet zählt
in Carpcntras sein Geld und findet, daß ihn der Secretär der römi¬

schen Kanzlei bis zum Ende des Jahres bezahlt habe. Es war jetzt
im Monate Oktober. Der Bischofsendet sogleich die 150 Thaler, welche

er zu viel erhalten hatte zurück, und hält dem Schatzmeister den Jrr-
thum in den Ziffern vor.

Nun müßten wir ein ganzes Buch schreiben, wenn wir auch den
Gast des glänzendsten Hofes von Europa mitten unter seiner Herde
von Bergbewohnern, die er liebte, wie er einst seine Bücher geliebt
hatte, darstellen wollten. Er hatte die Rechte studirt und wollte der
erste Beamte seiner Gerichtsuntergebenen sein, oder seiner Kinder, wie
er sie nannte. Carpcntras batte damals sehr besuchte Jahrmärkte;
als nun zwischen Kaufleuten einmal ein Streit entstand, kamen beide
Parteien zur Wohnung des Bischofs. — Was wollt ihr? — Euer
Urtheil, o Herr! — Sadolet führte die beiden streitenden Parteien in
seinen Garten unter eine Laube, ließ sie neben sich niedersitzen, und
sprach sein Urtheil summarisch über die Streitsache aus. Der Bescheid
war von letzter Instanz ohne Appellation.

Im bischöflichen Schlosse sah man einen reichlichen Holzvorrath,
den Sadolet auf den Winter für die Armen seiner Diözese gesammelt
hatte. Wenn das Pfarrkind Hunger oder Kälte litt, gab er zum Holze
auch Brod und Kleidung. In einem Mißjahre nährte er auf diese

Weise mehrere Tausend Unglückliche. Sadolet sagte oft: „Ick weiß
nicht wie das geht; ich sehe in meinem Hvlzvorrathe nicht den kleinsten
Nebzweig, in meiner Börse nicht einen Kreuzer: kommt aber ein Ar¬

mer, so finde ich in einem kleinen Winkel ein Scheit Holz, in einem
Kleide ein verborgenes Goldstück; es muß ein guter Engel sein, der

mir den Streich spielt." Er hatte wohl recht. Seine Diözese, und
insbesondre Carpcntras war voll guter Engel, welche sich in die obrig¬
keitlichen Personen, in die Kriegsleute, Kausleute, gute Frauen nieder¬

gelassen hatten, und wie wahre Zauberer Börse und Holzstoß, ja sogar
die Bibliotheke füllten, welche am Ende mit Schriften der Dichter,
Rechtsgelehrten und Doctoren geziert wurde, wodurch er ein Mittel fand,

sein Künstlerleben von Neuem zu beginnen. Hier schrieb der Bischof
einige seiner Werke, unter andern seine lateinische Abhandlung über den
ersten Unterricht der Kinder; „cls liberis reote w8titu6N(lis;" und sei¬
nen vortrefflichen Commentar über die Briefe des heiligen Paulus an

1) vuriore anno msguum komiuum egeutium numerum »lebst.



die Römer; eine Exegese gegen welche sich die ganze lutherische Schule
erhob und welche Sturm so heftig angriff. Sturm war ein Humanist

von Straßburg. Wißt ihr, was er dem frommen Bischöfe zum Vor¬
wurfe machte? Er habe gelogen, wo er von der Reformation spreche.
Sadolet wurde nicht im Geringsten aufgebracht. Er antwortete dem

Sturm, der ihm die letzte Abschrift übersandt hatte: — „Du klagst
mich an, mein Lieber, ich habe in meinem Commentar von euern Leh¬
ren falsches Zeugniß gegeben, denn das ist der Ausdruck, dessen du
dich bedienst: latsum lostimonium. Du hättest diese leeren Worte Lu-

thern überlassen sollen, einem Geiste, wie der Deine ist, stehen sie nicht
wohl an. Aber du hast dich verirrt; ich weiß gewiß, du wirst zu dei¬
ner dir eigenen Höflichkeit und deiner dir gewohnten Schreibart zurück¬
kehren. Ich bin immer bereit, dir, oder Bucer, oder Melanchthon,
wenn ihr meiner bedürfet, nicht bloß mit Worten zu dienen."

Es verging keine Woche, in der er nicht von einein seiner Freunde

ein Schreiben erhielt. Bald von dem Bischöfe von Apt, seinem Nach¬
bar, welcher in seinem Palaste eine theologische Schule gegründet hatte,
bald von Cochläus, dem er antwortete: „Ich billige deine milde und
gemäßigte Schreibart: wir wollen die Ketzer nicht erbittern."^ Eras¬
mus, der ihn in Rom hatte kennen lernen, zog ihn zu Rath über eine
dunkle Stelle der heiligen Schrift oder über ein zweideutiges Wort;

Melanchthon sandte ihm alle Schriften zu, die er herausgab. Sadolet
sagte: „Wenn ich es mit Schwarzerd allein zu thun hätte, sollte bis Mor¬
gen Friede in der Kirche sein; aber Luther, das ist was Andres, und
fügte hinzu: „Ich bin nicht so, daß ich Jemanden gleich hassen könnte,
weil er meine Ansicht nicht theilt."

Zu welch schönem Gemälde gibt folgende Thatsache Stoff!
Franz l. führte Krieg mit dem Hause Savoyen; der Graf von

Fürstenberg war unter dem Befehle des Admirals de Brion in der
Nähe von Carpentras, wo seine Landsknechte große Ausschweifungen
begingen. Die Einwohner hatten zu den Waffen gegriffen und die

Deutschen vertrieben. Fürstenberg machte sich bei dieser Nachricht auf

t) Ls>. 8sltoloti 3od. 8turmio, 1536. Kguickem quock wo Attinot zj
guia körte sccickerit, ljuocl tibi et Hkelrmctitlmm, ob liiieero commo-
aum sut ^rstum kscvre possim, reperietis wo jirokoclo paratiorem
qiii>in verbis ut uultum a me okkieium denevoli erza vos Kommis cke-
8>ciersri sim psssurus.

2) kl.izrrms stuäio sscrnrum lectiouum. — 8sckol. ep. lik. 6. eu. V.
3i 8säol., ep., lid. 2.. ep. 6.
4) dson ezo euim sum, qui ut qujsgue a uobis opiuione ckissoutit. sta-

tim eum ockio kskenm.
And in: Lrbkn Calvins l. Bd. 14



den Weg, und nahm eine Kanone mit, um die aufrührerische Stadt zu
züchtigen. Da kam Sadolet im Bischofsgewandezu den Vorposten.
„Wer seid ihr?" fragte der Graf den Prälaten. — „Ich bin der
Bischof von Carpentras, welcher euch um Mitleid anfleht für seine
Heerde." — „Laßt mich nur," sprach Fürstenberg, „ich werde euere
Schaafe schecren, daß sie nicht mehr zu schreien vermögen." „Herr
Graf," entgegncte Sadolet, „erlaubet mir wenigstens, daß ich erst mit
dem Admiral rede." — „Geht hin," sagte Fürstenberg, „ich will auf
euch warten." Sadolet verlangt den Admiral zu sprechen, welcher die
gleiche Frage an den Prälaten stellt: „Wer seid ihr?" — „Sado¬
let" antwortete der Bischof von Carpentras.— Als der Admiral die¬
sen Namen hörte, stieg er vom Pferde, kniete nieder, küßte dem Prie-
ster die Hand und schrieb den Befehl an Fürstenberg, daß er innehal¬
ten solle. „Es war die höchste Zeit," sprach Fürstenberg, „die Kanone
sollte eben anfangen zu donnern." — „Ihr hättet doch auf mich ge¬
wartet," entgegnete Sadolet. — „Warum mein Herr?" — „Die
erste Kugel gehört dem Hirten," antwortete der Prälat; „die Schaafe
wären erst nachher gekommen."

Wichtiger als diese Antwort, ist das Schreiben Sadolet's an die
Bewohner von Genf.

Calvin hatte diese Stadt verlassen, welche einer großen Erhebung
gegen die Unduldsamkeit ihrer Prediger preisgegeben und voll von Un-
zusriednen war, welche laut ihre Freude darüber aussprachen, daß sie
von ihnen befreit würden. Genf hatte sein gewöhnliches Aussehen wie¬
der gewonnen: man lachte, tanzte an Sonntagen, vergaß was vorge¬
fallen war und öffnete die Weinschenken wieder. Das Toben gegen
die Bilder hatte aufgehört; die alten Gebetbücher, welche man den
Blicken sorgfältig entzogen hatte, kamen in den Haushaltungen wieder
zum Vorschein, und der Name eines Katholiken war nicht mehr der
Gegenstand einer Verfolgung wie das Brandmal eines Treubrüchigen.
Sadolet glaubte, der günstige Augenblick sei gekommen, in welchem er¬
den Versuch machen könne, eine Stadt zum Katholicismus zurückzufüh¬
ren, in der das Andenken an die Prälaten, welche daselbst ihren Sitz
gehabt hatten, noch nicht erloschen war; eine Stadt, in welcher sich

1) Hist, cko krsncois Ir gsr Osillsrck.
2) ckricoöus 8ackoIotus.ügiscopus llsrpentoructi, 8. II. ü titull

s.rncti llulixti, preslivter carckinulis,suis ckositerstis trgtritius, msgistr»-
tui, eoneilio et cividus gonevensibus. XV., llal. Xprilis, 1S39. V. I-
x>. 171, 186 oi>or. wt. 8ackol. Lckit. Voron.



noch alle edlen Gemüther lebhaft der Anstrengungenerinnerten, welche
jene Prälaten für die Erhaltung der nationalen Unabhängigkeit auf sich
genommen hatten. Sadolet war nicht unbekannt in Genf, welches den
römischen Priester, den Freund des Kardinals Contarini, den Hofmann
Leo's X., dessen guter Geschmack für die Künste von ganz Europa be¬
wundert wurde, einige Male mit grosser Zuvorkommenheitausgenom¬
men hatte.

Das Erste was ihm auffällt, wenn er die Feder ergreift, ist das
Bild jener edelmüthigen Gastfreundschaft, welche Genf dem Fremdling
gewährte. Er fühlt sich bewogen, der Stadt seinen Dank auszuspre¬
chen, in der er einige Stunden süsser Ruhe genoss.

„Edle Genfer," sprach er, „ich lernte euch kennen und euere Re¬
publik lieben, deren politische Einrichtung meine Bewunderung erregte;
ich lernte die heilige Liebe kennen, mit der ihr den Fremdling aufnehmt.
Ich weiß, daß Genf eine Beute der Zwietracht ist, welche durch die
Feinde euerer Ruhe und der katholischen Einheit ausgesät worden ist.
Mein Herz blutet bei den Klagen dieser Kirche unserer heiligen Mutter,
welche den Verlust so vieler Kinder, die sie mit ihrer Milch getränkt
hatte, beweint, und bei dem Anblicke der Gefahren, die für euch noch
Vorbehalten sind. Denn die Neuerer, meine liebe Freunde, können
ihren Sieg nur auf der Empörung begründen, auf der Umwälzung
euerer Ordnung und den Ruinen euerer bürgerlichen und religiösen
Freiheiten."

Sadolet nimmt hier seine Zuflucht zu keinem dogmatischen Streite,
in welchem die Stadt nicht ohne Nachtheil bleiben konnte. Er begnügt
sich damit, daß er ihr den Glanz der katholischen Einheit hervorhebt,
welche ein immer gleich neuer und mächtiger Beweisgrund bleibt. Er
zeigt ihr das Kreuz Christi auf Golgatha, welches die Welt der Hei¬
den besiegte, sich Völker und Könige unterwarf, und fragt dann: „Gab
es je zwei Zeichen und zwei Symbole? Wann ist Christus seinem
Versprechen untreu geworden, in dem er bestätigte, dass er mit seinen
Aposteln sein werde bis an das Ende der Welt?" — Er verlangt,
man solle ihm in der Geschichte des Geistes einen Augenblick nennen,
in welcher der Katholicismus die Wege verlassen hätte, welche ihm der
Sohn Gottes vorzeichnet; oder eine Stunde in der Reihe der Jahr¬
hunderte, in welcher den Nachfolgern des heiligen Petrus der Glaube
gefehlt habe; eine Störung in der Einheit der kirchlichen Lehre, ein
Abweichen vom Dogma. Er beschwört die Genfer, ihm zu sagen, ob
der katholische Priester nicht heute lehre, was er gestern lehrte; welche
Wahrheiten die Neuerer gesunden hätten; ob der Glaube des heiligen

14 *
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Hieronymus nicht der Glaube Pauls Hl. sei. Herrliche Einheit! zu
welcher sich Jeder flüchten muß, welcher sich einen Christen nennt,

wenn er sich nicht der Empörung schuldig machen will: selbst wenn die
Hirten nicht gewesen wären wie Christus war, milde und sanftmüthig,

wenn sie nur den ihnen vom Erlöser anvertrauten Schatz unangetastet
bewahrt hätten. Was liegt daran, ob das Licht der Sonne sich auf
einige Augenblicke verbirgt, wenn nur die Sonne selbst bleibt!

Nachdem er dieses Thema nach allen Richtungen erschöpft hat, ver¬
setzt er sich in Gedanken in den Moment, in welchem die Welt ihrer
letzten Stunde nahe ist; die Trompette die Todten zusammenruft und
der oberste Richter an der Höhe des Himmels erscheint, um die Erde
zu richten. Dann stellt er uns zwei Seelen vor, welche ihren Urtheils-
spruch erwarten: die eine hat in der Einheit gelebt, die andre hat sich
gewaltsam von ihr losgetrcnnt.

Die gläubige Seele wendet sich zu ihrem Erlöser und spricht
zu ihm:

Herr, mein Gott! Im Schooße deiner Kirche geboren und erzo¬
gen, habe ich immer ihre Gebote so beobachtet, als wenn ich sie aus
deinem Munde vernommen hätte. Ich sah Manche von den Neuerern
zu mir kommen, mit der Bibel in der Hand, sie wollten mein Herz
beunruhigen, die Vergangenheit beschimpfen, meine Mutter beleidige»,
Ungehorsam und Aufruhr predigen: ich bin standhaft geblieben, treu

dem Glauben meiner Väter, dem Glauben unserer Lehrer, unserer Hei¬
ligen, dem Worte unserer Seelsorger. Ungeachtet des Aufwandes und

der Pracht, mit der sich einige unserer Päpste bekleideten, unerachtet
ihrer ärgerlichen Sitten und des Gepränges ihrer Würden, welche

meine Augen blendeten, gehorchte ich ihnen, ohne sie zu richten, ich
arme Seele, deren Stirne das Mal der Sünde trägt. Siehe, ich er¬

scheine vor deinem Richterstuhle, o Herr und flehe dich an, nicht um
deine Gerechtigkeit, sondern um deine Barmherzigkeit!

Dann wird der Richter die Seele des Neuerers vor sich rufen.
Höre mich o Herr, wird die Seele sagen, und richte mich! Beim

Anblicke unserer oft so stolzen, so reichen, oft mit Geld und Sünden

ganz überhäuften Priester, fühlte ich mich vom Zorne hingerissen; ich,
die ich in Betrachtung deines heiligen Wortes lebte und dürftig geblieben

wäre in einer Kirche, in welcher mein Mühen und mein Wissen mir
die Thüre der Aemter hätte öffnen sollen, fühlte mich im innersten mei¬
nes Herzens gekränkt. Ich nahm die Feder in die Hand und griff

unsere Seelsorger an, um ihre Autorität zu zernichten; ich griff ihre
Lehre an und verwarf Alles, was sie lehrten: die Liturgie, das Fasten,



die Enthaltsamkeit, die Beicht; ich habe den Glauben erhoben und die
Werke gedemüthigt, ich habe dein Blut gefordert und habe es als Brand¬

opfer dargebracht, um uns von unfern Sünden abzuwaschen.

„Und was wird dann der ewige Richter sagen? Wenn eine Kirche
ist, konnte die gläubige Seele nicht sündigen; denn sie hat von ihr die

Zeichen, die Symbole und die Lehre: hätte diese Kirche aber selbst ge¬
irrt, was auch nur zu denken schon schrecklich wäre! wie könnte der

Herr ein Wesen verdammen, das nur durch Liebe und Gehorsam
fehlte?"

„Aber die Seele, die ihre Stirne hoch emporhebt und sich auf¬
bläst in ihrem Stolze, die keine Lehrer, keine Priester, keine Päpste

zu Fürbittern hat, welche zu Gott rufen: diese Seele hat geglaubt,
was wir glauben; die unglückliche, die keinen andern Schutzheiligen

hat, als ihr eigenes Ich, dem sie auf eine thörichte Weise gehorchte,

welches wird ihr Loos sein, wohin wird sie kommen?"

Nun noch ein Wort und dieß wird das letzte Lebewohl sein, wel¬

ches Sadolet der Kirche von Genf zuruft; denn er ist alt, durch Er¬
duldungen geschwächt, durch Arbeiten und Nachtwachen erschöpft. Nur

durch die Liebe für seine Heerde hängt er noch mit dieser Erde zusam¬
men; aber das Blatt, welches er hier schreibt, wird als ein unver¬
gängliches Denkmal des Glaubens und der Liebe des Bischofs von Car-
pentras fortbestehen.

— „Meine Geliebteste, ich bitte euch, hebet die Schleier, welche
euere Augen bedecken und das Licht verbergen. Hebet euere Blicke zum

Himmel empor, kommet wieder zu cuerm alten Glauben, kehret in den
Schoojz der Kirche, euerer zärtlichen Mutter zurück: daß wir von nun
an Gott im Geiste der Liebe anbeten! Wenn unsere Sitten euch be¬
kümmert haben, wenn einige unter uns durch Fehler die unbefleckte

Stirne dieser Kirche getrübt haben; möge dieser Anblick euch nicht zur
Empörung anreizen. Ihr könnt uns wohl Haffen, wenn cs euch das
Evangelium gestattet: aber unsere Lehre und unfern Glauben nicht,
denn es steht geschrieben: thut was sie euch sagen werden. Geliebteste,
ich beschwöre euch, verwerfet meine Warnungen nicht: ihr werdet es

nicht bereuen, wenn ihr auf die Stimme dessen höret, der um euer
Glück so eifrig besorgt ist. Ich werde bei Gott euer Fürbitter sein;
obgleich ich ein Sünder bin, wird doch meine glühende Liebe bei dem

Herrn Barmherzigkeit finden. Wenn ich auch nur sehr wenig vermag,
so stelle ich doch Alles euch zu Diensten; Alles, was in meinen Kräf¬
ten steht: den Einfluß, das Ansehen und das Vertrauen, welches ich
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besitze. Ich bin beglückt, wenn ich es meiner Liebe danken kann, daß
ihr reichliche Früchte bringet in diesem und in jenem Leben!"

Ist der Geschichtschreiber hier nicht berechtigt, zu verlangen, daß
der Leser dieses Schreiben eines französischen Bischofs, eines römischen
Äirchenfürsten, eines Cardinals Paul's III., mit jenen Sendschreiben

vergleiche, die Luther an die Kirchen schrieb, welche die Reformation
nicht aufnehmen wollten? Es ist zu bedauern, daß Sadolet den
Brief nicht in französischer Sprache schrieb. Ein protestantischer Bio¬
graph Ealvin's behauptet, er würde sonst in Genf ein viel größeres

Unheil angestiftet, das heißt zur Einheit geführt haben.
Er machte übrigens ein großes Aufsehen unter den Genfer Huma¬

nisten und verursachte dem Rathe, der nicht wußte, wo er eine Feder
finden sollte, welche dem Bischöfe antworten könnte, vielen Verdruß.
Ealvin, welcher die Hoffnung nicht aufgegebcn hatte, wieder in eine

Stadt zurückzukehren, in der das reformirte Priesterthum keinen einzi¬

gen Mann von Gewicht besaß, übernahm die Sorge, Sadolet zu wi¬
derlegen. Es ist dieß ein Dienst, für welchen ihm der Rath später
erkenntlich sein wird.

Wie das dogmatische Symbol Calvins ist auch sein Schreiben ohne
Kraft. Die Beweisgründe, welche er vorbringt, sind armselig. Wer
die Reformation kennen gelernt hat, wird leicht die Quelle finden, aus
der er sie schöpfte.

An mehrern Stellen seiner Apologie beruft sich Calvin auf die
Tradition, um die Lehre zu rechtfertigen, welche er nach Genf gebracht
hat. „Wenn wir diese plumpe Transsubstantiation verwerfen," sagt

er, „mit welcher ihr das Volk an die Materie fesselt, so lehren wir
kein neues Dogma, sondern das Dogma der ersten Kirche." Sadolet

wäre hier ein Richter, welcher den Verdacht der Parteilichkeit auf sich
ziehen könnte; welcher Reformirte könnte es aber wagen, das Zeugniß
Luthers zu verwerfen?

1) Man vergleiche Luther's Werke, Bd. VII. der deutschen Ausgabe, Seite 3S2
und bei De Wette die Briefe, welche der Reformator an Carl V., an Hein¬
rich VIII., und an den Erzbischof Albrccht von Magdeburg schrieb; ebenso
auch die Briefe, welche Knor an verschiedne Prälaten Schottlands richtete.

L) „Der Cardinal Sadoletus, ein Mann von vielem Geist und reinen Sitten,
swrieb dem Genfer Volke einen so beweglichen und geschickten Brief, daß er
ohne Zweifel viel Unheil hätte in der hin und hcrschwankenden Stadt anrick-
te» mäßen, wenn er nicht in fremder Sprache geschrieben gewesen wäre." Paul
Henry, Bd. I. S. LBI.



„Der Teufel ist's," sagt er, *) „der uns jetzt durch die Schwär¬
mer anficht mit Lästerung des heiligen hochwürdigen Sacraments unsers

Herrn Jesu Christi, daraus sie wollen eitel Brod und Wein zum Mahl¬
zeichen oder Denkzeichen der Christen machen, wie cs ihnen träumet
und gefället; und soll nicht des Herrn Leib und Blut da sein, wie
doch die dürren Hellen Worte da stehen und sagen: Esset, das ist
mein Leib, welche Worte noch da stehen, fest und unbissen von ihnen."

„Aber allein Gottes Wort bleibet ewiglich, die Jrrthümer gehen
immer neben ihm auf und wieder unter. Derhalben ist mir keine Sorge,

das; diese Schwärmerei sollt lange stehen; sie ist zu gar grob und frech,
und ficht nicht wider Dünkel oder ungewisse Schrift, sondern wider Helle
dürre Schrift. .... Es geht ihnen, wie es dem geht, der durch ein

gemaltes Glas sichet: Man lege demselbigen vor, was man vor Farbe
will, so siehet er keine andere Farbe, denn sein Glas hat. Es man¬
gelt nicht daran, dass man ihm nicht rechte Farbe vorlegt: es mangelt
daran, daß sein Glas anders gesärbet ist, wie derselbige Jesaia c. 6, 9.
auch gibt: Ihr werdets sehen, (spricht er,) und werdets doch nicht
sehen. Was ist das anders gesagt, denn: es wird euch vor die Au¬
gen gnug und wohl kommen, daß ihrs sehen möchtet, und andere Wer¬
dens auch sehen: aber ihr werdets nicht sehen? Das ist die Ursach,
(spricht Joh. 12, 40.) daß man solche Leute nicht bekehren kann: die
vorgelegte Wahrheit thuts nicht; Gott muß das gemalte Glas wegneh¬

men; das können wir aber nicht thun."
„Weltliche Obrigkeit sollt solche Lästerer strafen. Es ist eine Un¬

zucht und freche Thurst, weil sie gar nichts davon wissen und dennoch
so lästern. Und weiß Gott, ich schreibe solche hohe Dinge sehr un-
gerne, weil es muß unter solche Hunde und Säu kommen. Aber wie
soll ich ihm thun? Die Schwärmer müssens verantworten, die mich

dazu zwingen. Hörest du es nun, du Sau, Hund oder Schwärmer,
wer du unvernünftiger Esel bist, wenn gleich Christus Leib an allen
Enden ist, so wirst du ihn drum so bald nicht fressen, noch saufen,

noch greifen: auch so rede ich mit dir nicht von solchen Sachen; gehe
in deinen Saustall oder in deinen Koth." „Treffliche Helden, die ver¬

dienten, daß man ihnen in's Gesicht spiee, daß man ihre Haare mit
Pferdmist schmierte, und sie schimpflich aus dem Lande jagte." ^)

1) „Dr. Martin Luther's Schrift, daß diese Worte Christi: das ist mein Leib;
noch Veste stehen, wider die Schwarmgeister 1527." Walch. Bd. XX.
S. 950 u. s.

2) 4lerc>s sane sortis et e^rezius, cti^nus gut toellatus ora, vultumgus sputo,
et pilis ex stercoro egnino eonlectis, ignominiosissimv e pago ejioia^
tur. 384.



Wie wird Calvin seinem Richter entrinnen? Sein Richter ist
„ein Apostel, durch dessen Mund Gott zu den Menschen gesprochen
hat;" Johann von Noyon hat dem Doctor Martinus selbst dieses
Zeugnist gegeben, „das ist der glückliche Reformator," sagen die Prä-
dicanten des Canton Waadt, „welcher mitten unter einem Volke, dem
alle Priester eine verfälschte Lehre predigten, das reine Wort Gottes
verkündete, da der unwiderlegbare Beweis seiner Berufung in der
Ucbereinstimmung seiner Lehre mit der Bibel liegt."

Sadolet hatte mit der Liebe des Dichters und des Christen den
Blicken Calvin's den vollkommenen Werth der Einheit enthüllt.
Calvin verwarf sic und heute, nach dreihundert Jahren bemüht
sich einer der Schüler des Reformators, die Herrlichkeitderselben zu
preisen.

„Die Prüfung dieses Systems," sagt Ernst Naville, „lästt immer
mehr erkennen, wie folgerecht und schön cs ist, und wie tief die Grund¬
lagen, auf welchen es ruht, in der menschlichen Natur eingewur¬
zelt sind."

„Von dem Augenblicke an, in welchem man anerkennt, der Clerus
habe einen göttlichen Beruf, ohne dast jedes Glied desselben unmittel¬
bar von Gott berufen sei, must man auch als ausgemacht anerkennen,
dast einestheils der Clerus nur einer sein dürfe, dast er ein Oberhaupt
haben müsse, welches seiner Einheit gewährleiste, und daß anderntheils
der Clerus mit einer unbeschränkten Autorität in Betreff der Lehren
bekleidet sein müsse: diest ist nämlich das ganze System. Ich bin der
Ueberzcugung, dast sich siegreich der Satz behaupten lasse: Entweder
hat Christus keine Kirche gegründet, oder die katholische Kirche ist die
von Christus gegründete Kirche."

Calvin definirt die Kirche also: „Sie ist eine Gemeinschaft aller
Heiligen, die auf dem ganzen Erdboden und durch alle Jahrhunderte
verbreitet ist, aber durch Christi Lehre und einen Geist verbunden, die
Einheit des Glaubens und brüderliche Eintracht will." Dabei for-

1) Lslvin contra kigdium.

2) ItcIiAion ckn coeur, psr I'i»I>I,e cke kauckrv, p. 72.
3) Lrnest Xaville, 1'kese soutenue ä Oenevo, en 1839.
4) >ll,nc si ckelinitionein ecelesisc tua vcriorem reeipere sustines ckic

postluic; soeietatem esse sanctorum omninm, cpiae per totum orbem
ckillusa, per omnes setates ckispersa, una tamen dMrist, ckoctrinaet
uno spiritu colti^-ita unitatem licke, et lraternum concorckism colit.
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dert er seinen Gegner heraus, er solle beweisen, daß das Genfer Prie¬

sterthum mit dieser heiligen Gemeinschaft je im Streite gewesen sei.
„Was den Borwurf anbelangt," sagt er, „den ich so oft hören

muß, daß ich von der Kirche abgefallen, so wirst mir mein Gewissen
nichts vor, wenn man nicht denjenigen einen Verräther nennen will, der,

sobald er die Kämpfer sich zerstreuen und ihre Reihen verlassen sieht,
die Fahne hoch aufhebt und sie in den Kampf zurückrust. Denn also
waren die Deinigen, o Herr! alle zerstreut, daß sie nicht nur nicht
hören konnten, was man ihnen für Befehle gab, sondern daß sie die¬
selben wie ihren Führer, den Kampf und den Eid, den sie geleistet
hatten, auch vergessen zu haben schienen. Um sie zurückzuführen von
einem solchen Jrrthum, habe ich nicht etwa eine fremde Fahne erhoben,

sondern deine herrliche Fahne, der wir folgen müssen, wenn wir unter
die Schaar deines Volkes gezählt werden wollen. Hier haben diejeni¬

gen, welche jene Kämpfer in Ordnung halten sollten, sie aber irrcführ-
ten, Hand an mich gelegt, und weil ich mich standhaft auf meine Be¬

hauptungen stützte, haben sie mir große Gewaltthätigkeit entgegengestellt.
Sie fingen an, sich zu empören, und der Kampf entbrannte so heftig,

daß jede Einheit zerrissen wurde. Auf welcher Seite aber der Fehler
und die Schuld sei, das magst du nun entscheiden und aussprechen,
o Herr!"

Der Theologe rühmt sich übrigens, der Kirche anzugehören, wel¬
cher von den Griechen der heilige Basilius und der heilige Chrysofto-
mus, unter den Lateinern der heilige Ambrosius und der heilige Au¬

gustinus angehörten; „über welche hinaus es nichts mehr gibt, als Rui¬
nen, ein gebrandmarktes Papstthum und eine entehrte Geistlichkeit."

Glücklicherweise hat der Bischof den geistreichsten Protestanten un¬
serer Zeit zu seinem Vertheidiger, Herrn Vinet, welcher hier ausruft:
„Wir haben recht, daß wir als Christen einen heiligen Chrysostomus,
Basilius, Augustinus, Bernhardus für uns in Anspruch nehmen. Was

wir verneinen sind nicht sie, noch ist es die Kirche, in welcher sie wie
Sterne leuchteten; wenn wir dieß thäten, hieße es so viel, als uns
selbst läugnen."

Es gereicht dem waadtländischen Prediger zur Ehre, daß er den
Chor der Lehrer unserer Schule eröffnet«: und diese Kirchenväter eintre-
tcn ließ, „diese Blinden und Unwissenden in heiligen Wissenschaften,
welche wohl die Feder in der Hand hielten, wenn sic schrieben, den Geist

1) Ideligion <lu coeur, psr I'sdke cke Lauckrv, p. 72.
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aber anderswo hatten; die den Namen von Heiligen nicht verdienten,
wenn sie vor ihrem Tode ihre Meinung nicht geändert haben und die

nicht würdig sind, dem Luther die Schuhriemen aufzulösen." ) Beza
möge nun kommen und uns sagen, „er betheure und versichere vor
Gott und vor den Engeln, daß die Kühnheit des heiligen Hieronymus,

mit welcher er der heiligen Schrift Nasen gedreht habe, ihm übel zu
stehen komme;" wir antworten ihm, daß ein Mann von Geist und
Gemüth den heiligen Hieronymus unter die Zahl derjenigen stellt, auf

oeren Ruhm die ganze Kirche stolz sein soll. Wenn ein evangelischer
Prediger uns sagt, „man könne sich kein wahnsinnigeres Gelage von
Trunkenbolden vorstellen, als das Eoncilium von Nicäa, selbst wenn

man an Bachus denke, der mit Trauben begränzt auf einem Weinfasse
sitzt, mit dem Becher in der Hand, von Lapithen und Menaden umge¬
ben, die einen Lärm erheben, würdig eines solchen Präsidenten und sol¬

cher Räthe, wie diese Schaar unsinniger Leute, welche den Namen
Gottes und seiner Kirche mißbrauchten — so berufen wir
uns auf das Zeugniß des waadtländischcn Predigers, und es wird
Niemand so kühn sein, die Einsicht desselben zu verwerfen.

So verläumdete Calvin unsere Kirche, indem er sie für immer in

ein Grab legte, welches keine andere Hüter haben sollte, als den hei¬
ligen Chrysostomus und den heiligen Augustinus: acht Jahrhunderte
später hebt sich aber der Stein vom Grabe und sie ersteht im Glanze
der Strahlenkrone des heiligen Bernhardus. Hatte Sadolet nicht recht,

daß er sich gegen die lügnerische Unbeständigkeit der calvinistischen Lehre
erhob?

Ihr habt vernommen, mit welcher heiligen Freimüthigkeit der
Bischof von Carpentras gesteht, daß die Krone, welche selbst Päpste ge¬
tragen haben, nicht immer eine Krone von Dornen, sondern oft die

Krone eines weltlichen Fürsten gewesen sei, die übermäßig mit Gold
und Edelsteinen geziert war; ohne daß aber der Christ berechtigt ist,
die Kirche anzuklagen, welche ihnen dieselbe auf das Haupt gesetzt hat,

und welche zuerst die Fehler ihrer Söhne beweinte, die sie zur Herr¬
schaft erhob. Es ist dieß ein Beweisgrund, welchen Calvin ausfaßt
und mit Wohlgefallen ausspinnt; den aber ein Organ des Protestan¬

tismus unserer Zeit zernichtet. „Das katholische System auf eine aus¬

schließliche Weise nach der Arglist und den ehrgeizigen Planen eines

1) I.utlleri opera: De miss» privata, t. 7. p. 231.
2) Lere, i» 3. cap. ad liom. in act. .4p. in respons. ad. krent.
3) De Serres, anti jesuits.
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Clerus deuten zu wollen," sagt Naville, „heißt der ganzen Christenheit

ein Unrecht zufügen, und die hellsten Zeugnisse der Geschichte ver¬

werfen."

Da nun der Kampf zu Ende ist und Calvin uns die Trompette

Horen ließ, welche die Todten erwecken wird, nähert er sich unter dem

Schalle dieses göttlichen Rufes dem Throne des Lammes, um Gerech¬

tigkeit zu verlangen! Weder Sadolet, noch der heilige Hieronymus,

noch der heilige Augustin werden ihn richten: sondern Luther, Navil,

Binet, das heißt die Priesterschast Wittenbergs, Genfs und Lausanne's.

Alexander Morus sagte: „Wer die Schönheit und Kraft der

Schreibart Calvin's kennen lernen will, muß die Antwort lesen, die

er Sadolet gab: man kann es nicht thun, ohne im Herzen bewegt,

ohne besser und heiliger zu werden." Alexander Morus hätte auch

die Feinheit des Reformators preisen und Stellen anführen sollen, wie

folgende:

„Er ist gleichsam von Jugend auf in römischen Künsten unterwie¬

sen, in diesem Kramladen aller Schlauheit und Verschlagenheit."

Wenn wir nur die Form in's Auge fassen, werden wir uns ge¬

stehen müssen, daß das Schreiben Calvin's die Achtung und oft sogar

die Bewunderung des Humanisten verdiene. Er hat seit der Abfassung

seiner „Institution" bedeutende Fortschritte gemacht. Seine Redeweise

ist weniger trocken und herbe; es bieten sich ihm bisweilen Bilder dar und

er weist sie nicht zurück; im Allgemeinen fehlt ihm aber, was die ita¬

lienischen Schriftsteller dieser Epoche in reichlicher Fülle besitzen: Farbe

und Bewegung, Mannigfaltigkeit und Lebendigkeit.

Wenn ihr Sadolet leset, glaubt ihr nach Rom versetzt zu sein,

ihr athmet die Wohlgerüche, welche den Janiculus umduften; ihr sehet

die Sonne, welche die Denkmale der ewigen Stadt vergoldet, ihr wer¬

det ganz trunken von Poesie: wenn ihr Calvin leset, habt ihr das

hohe Gebirg vor euch, welches man von Genf aus überall sieht, das

abgerissene, kahle Saleve, das kühn auf seinem granitnen Grunde ruht.

^ I) Hieso 5outenue ä Oenvve, vn 1839.
^ 2) Is llomo propo s puorilis imkulus romanis arlibus, in illa versutinrum
' ->c cslliditaljz otticins. Calvin gab sein Schreiben in lateinischer Sprache hcr-
L aus im Jahre 1539 und die französische Ueberschnngim Jahre 1541.
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